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Die Reform der Türkei. 


Der Mohamedanismus iſt gegenwärtig an jener Grenz⸗ 
ſcheide menſchlicher Inſtitutionen angelangt, an welcher es ſich 
zeigen muß, ob er Lebensfähigkeit genug beſitze, um noch 
ferner fortbeſtehen zu können, oder ob er unter der Macht der 
hereinſtürmenden Verhältniſſe jetzt ſchon zuſammenzubrechen 

i iſt. 
bestem i ſo viel über die Beſtimmungen des Korans 
und über die nach deſſen Normen lebenden Türken gefaſelt 
und gefabelt worden, daß es demjenigen, der ferne dieſer, 
der europäiſchen Civiliſation gänzlich fremden Anſchauung 
lebt, ſchwer würde, ſich ein richtiges, wahrheitsgetreues Bild 
aus dieſem Trubel herausleſen zu können, wenn nicht auch 
ſcharfſinnigere Beobachter wie ein Fallmeraier, Lamartine, 
Usieini ꝛc. dieſen Schleier in neueſter Zeit in etwas zu lüf— 
ten ſich augeſtrengt hätten. n 

„Nicht der Koran ſteht der Reform entgegen“ — ſchreibt 
Ubieini, der geiſtreiche Verfaſſer der „Briefe über die Türkei“, 
darin unter Anderem — „ſondern die religiöſe Geſellſchaft, 
wie ſie ſich in der Türkei conſtituirte, ſelbſt mit Hintanſetzung 
des Korans, mit ihren Ulemas und Derwiſchen, mit der 
Moſchee und dem Tekie, der Kirche und dem Kloſter.“ Bei 
dem gegenwärtigen Reformplane werden aber nicht nur „Ule⸗ 
mas und Derwiſche,“ nicht nur die verknöcherten Alttürken, 
es werden etwa eben ſo ſehr auch die in der Türkei lebenden 
Chriſten (Rajahs) ſelbſt auf die Seite der Oppoſition gegen 
das Juslebentreten dieſer Reformen ſich ſtellen. 

Die Rajahs (zu deutſch „Beſchützten“) waren bisher 
im Allgemeinen nicht des Rechtes theilhaftig, Militairdienſte. 
leiſten zu dürfen, und doch bedingte die Militairpflicht in einem 
Staate, der einzig nur auf Eroberung gegründet war, noth⸗ 
wendig den erſten Rang unter allen Ständen. Gerade dar⸗ 
auf aber beruht die ganze Ungleichheit zwiſchen Mohameda⸗ 
nern und Nichtmohamedanern oder beſſer zwiſchen Soldaten 
und Civiliſten. Zum Beweiſe beſitzen alle Nichtmohameda⸗ 
ner, die wirklich oder pro forma im Militairdienſt ſtehen, 
dieſelben Bürgerrechte wie die Mohamedaner. Alle Chriſten 
in Albanien, die Chimariotten, die Miriditen, die Malakaſ— 
fen, alle Vosnier, mit Ausnahme des früher zu Serbien ge— 
hörigen Bezirks von Novi⸗Bazar, find frei vom Haratſch (der 
Steuer, welche den Rajahs ihre Militairbefreiung koſtet) und 
ihre Zeugenaussage gilt vor jedem türkiſchen Gerichtshof. 
Ja, die Bewohner des Bezirkes von Gumuſch-Hans befin⸗ 
den ſich in derſelben Stellung, weil ſie als Bergwerkswäch⸗ 
er eine Art Militairdienſt verrichten. Auch hat das Zeugniß 
eines Militairs ſtets den Vorzug vor dem eines Mohameda⸗ 
ners, der kein Militair iſt. Die Militairpflicht der Chriſten 
wurde daher zum Angelpunkt gemacht, um den ſich der ganze 
Plan der Emancipation bewegt. Allein unter 100 Chriſten 
betrachten 99 die Conſeriptſon nicht als eine Wohlthat, ſon⸗ 
dern als einen Fluch. „Die Alllirten dürfen ſich von ihren 
Schützlingen keine große Dankbarkeit verſprechen, und wer⸗ 
den mit einer Armee daſtehen müſſen, um die Ausführung 
ihres Planes zu erzwingen, ſonſt werden ſehr wenige Chriſten 
den türkiſchen Soldatenrock anziehen,“ meint ein Artikel der 
„Times,“ welcher denſelben Gegenſtand betrifft. 

Welche Störungen aber einerſeits ſchon die Furcht der 
Rajahs vor dem Soldatenrocke den beabſichtigten Reformen 
entgegenzuwerfen verſuchen wird, noch ärgere Hemmungen 
we den die türkiſchen Reformatoren von Seite der griechiſchen 
Patriarchen und Synoden zu beſorgen haben. Der Patriarch 
von Konſtantinopel war bisher der CEef feiner Nation, er 
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richtete ſouverain nicht nur in allen religiöfen, ſondern auch 
in allen bürgerlichen Augelegenheiten ſeiner Glaubensgenoſſen, 
er ſchloß die Ehen, ſprach die Scheidungen aus, verfaßte 
die Teſtamente, bezog 10 Procente für jeden Civilſtreit von 
dem Werthe des Streitobjectes, verurtheilte zu Geldſtrafen 
zum Gefängniſſe, zur Baſtonade und zur Verbannung. Alle 
dieſe Souverainitätsrechte ſollen nun nach Artikel 3 und 8 
dem Patriarchate von Konftantinopel genommen werden, was 
gewiß die Vorſtände des griechiſchen Cultus in der Türkei 
kaum mit beſonderer Opferfreudigkeit und humaniſtiſcher Be⸗ 
friedigung aufnehmen werden, und ſomit wäre hiermit eine 
neue Quelle des Widerſtandes geöffnet. 

Aber auch die Renitenz des Alttürkenthums und der 
moslemitiſchen Geiſtlichkeit gegen dieſe 21 Artikel, wird keine 
geringe ſein. Zwar behauptet Lamartine in ſeinem trefflichen 
Werke: „Geſchichte der Türkei“ (deutſch in einer ſehr gelun⸗ 
genen Ueberſetzung von J. Nordmann), daß der Cultus des 
Mohamed ein ſehr philoſophiſcher Cultus ſei, der dem Men⸗ 
ſchen nur zwei große Pflichten auferlegt: Gebet und Mild⸗ 
thätigkeit, ja daß ſogar der Mohamedismus auf dem Wege 
der religibſen Vervollkommnung weiter fortgeſchritten ſei, als 
viele andere Religionen, die ihn ſchmähen und verkennen; 
aber dieſes ſchützt doch nichts davor, daß die mohamedaniſche 
Geiſtlichkeit ihr Intereſſe nicht ebenſo eiferſüchtig zu wahren 
verſuchen ſollte, als dieſes z. B. von der griechiſchen Synode 
zu wahren verſucht werden wird. Wie ſchweren Kampf hatte 
es nicht gekoſtet, bis die türkiſchen Reformatoren das Geſetz 
durchführten, daß das Zeugniß des Chriſten in der Türkei 
ſelbſt gegen einen Muſelmann Platz greifen könne, um wie 
vieles ſchwerer aber dürfte es erſt halten, den zum Chriſten⸗ 
thume übergetretenen Türken ſtraffrei zu erklären, und doch 
muß auch dieſer Artikel 5 noch in das Leben treten, wenn 
der denkwürdige Spruch des Sultans Mahmud, des Vor: 
gängers des gegenwärtigen türkiſchen Kaiſers, zur Wahrheit 
werden ſoll: „Ich will, daß man einſt unter meinen Un⸗ 
terthanen den Muſelmann nur an der Moſchee, den Chriſten 
an der Kirche und den Juden an der Synagoge erkenne.“ 

Dann muß auch der Artikel 15, welcher den Chriſten 
zur Erwerbung von Grundbeſitz zuläßt, zur Wahrheit wer— 
den, denn noch iſt aller Grund in der Türkei Staatseigen⸗ 
thum, der Staat hat ihn durch Waffengewalt von den Chriſten 
erobert, er hat ihn unter feine Waffengenoſſen vertheilt, der 
Chriſt blieb ausgeſchloſſen vom Grundbeſitze. Was aber die 
Gewalt eroberte, kann die Intelligenz von der Gewalt 
erwerben und dieſen Aet der ante mußte der mo⸗ 
derne Staat, in welchen jetzt die Türkei doch thatſächlich 
übergehen will, ſanctioniren. Er mußte ihn um ſo ſicherer 
fanetioniven, weil ohne Grundbeſitz keine Bodencultur, ohne 
Landwirthſchaft kein Straßenbau, ohne Straße keine Local⸗ 
Induſtrie, ohne Induſtrie kein Handel, ohne dieſen endlich 
kein materieller Aufſchwung, kein nationaler Reichthum, keine 
moraliſche und politiſche Einheit denkbar iſt. Alle dieſe mög⸗ 
lichen Fortſchritte aber bietet die endliche Verwirklichung jener 
21 Artikel. AR 

Dieſe Verwirklichung muß möglich fein, da fie nöthig 
iſt. Mit welchen erſchreckenden Schwierigkeiten, mit welchen 
erſchöpfenden Anſtrengungen und Mühen ſie verbunden iſt, 
bleibt eine andere Frage, aber jedenfalls iſt dieſe noch immer 
leichter zu beantworten als jene Frage: wie kann die Türkei 
in gänzlich veralteter Form im modernen Stagtengewirre na⸗ 
turgemäß fortbeſtehen, wie kann man an einem Leichname 
Lebensthätigkeit nachweiſen? 

Wer die Geſchichte der letzten vierzig Jahre des Os⸗ 
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manenreiches aufmerkſam durchblättert, wer die rieſigen Re- 
formarbeiten, welchen dieſer Staat ſich unterzogen, genau 
gewürdigt, wer die Macht einer vom Drange nach Beſſerem 
erfüllten und entſchloſſenen Reformpartei je erkannt hat, der 
darf nicht zweifeln, daß zwar erſt eine ſpätere Geſchichte, eine 
andere Geſellſchaft, aber dafür auch in einem anderen und 
gewiß feſter als jetzt gegründeten Staate auf dem illyriſchen 
reiecke antreffen werde. f 


Deutſchlan d. 

Berlin, 19. Febr. Die Petitions-Commiſſion des 
Herrenhauſes wird in der nächſten Sitzung des Hauſes ihren 
zweiten Bericht erſtatten. Einer ſehr ausführlichen Prüfung 
und Berathung hat unter Anderem die Commiſſion drei Pe— 
titionen auf Einführung der Prügelſtrafe unterzogen, 
von denen die eine vom Magiſtrate zu Oels herſtammt. 
Referent iſt Ober⸗-Bürgermeiſter Jochmann. Der Königl. 
Regierungs⸗Commiſſarius, der den Berathungen beiwohnte, 
erklärte, daß die Staats⸗Regierung mit der Wiedereinführung 
der körperlichen Züchtigung nicht einverſtanden ſei. Hier⸗ 
auf beantragte der größere Theil der Commiſſion Uebergang 
ur Tages⸗Ordnung, wollte jedoch die Petition der Staats⸗ 
anna zur Erwägung überreicht wiſſen. 

Die Verfaſſungs⸗Commiſſion des Hauſes der Abgeord— 
neten hat Bericht über den Antrag des Abgeordn. Wagener, 
auf Streichung der Worte in Artikel 12 der Verfaſſungs Ur⸗ 
kunde: „der Genuß der bürgerlichen und ſtaatsbürgerlichen 
Rechte iſt unabhängig von dem religiöſen Bekenntniſſe“, er⸗ 
ſtattet. Die Mitglieder der Commiſſion ſprachen ſämmtlich 
ihre Mißbilligung des angezogenen Satzes aus; allein nach⸗ 
dem der Commiſſarius des Herrn Miniſters des Innern er— 
klärt hatte, daß die Regierung nicht verkenne, wie die Faſ— 
ſung des Artikel 12 eine glückliche nicht zu nennen ſei, aber 
daß dieſelbe doch nicht glaube, es liege ein genügender Grund 
zu deſſen Aenderung vor, modificirte Hr. Wagener ſelbſt ſei⸗ 
nen Antrag dahin, den Genuß der bürgerlichen Rechte 
vom religiöſen Bekenntuiſſe unabhängig zu laſſen, die Regu⸗ 
lirung der ſtaats bürgerlichen Rechte der nichtchriſtlichen 
Staatsangehörigen aber einer Spezial⸗Geſetzgebung vorzube⸗ 
halten. Der Herr Regi.rungs =» Commifjar ſprach ſich auch 
gegen dieſen Antrag aus, erklärte aber, daß die Regierung 
demſelben eher, als dem urſprünglich geſtellten, ſich würde 
anſchließen können. Der modifieirte Antrag wurde von der 
Commiſſion mit 6 gegen 4 Stimmen angenommen. Zus 

leich wurden hierdurch 267 gegen den Antrag eingegangener 
Petitionen für erledigt erklärt. 

— Geſtern früh iſt der kaiſerl. ruſſiſche General Graf 
Orloff von St. Petersburg hier eingetroffen, und im ruſ⸗ 
ſiſchen Geſandtſchafts-Hotel abgeſtiegen. 

Frankfurt a. M., 13. Febr. Seit einigen Wochen 
erzählt man ſich hier, Heinrich von Gagern ſei zur ka⸗ 
tholiſchen Kirche übergetreten. Eine andere Angabe be⸗ 
zeichnet feinen Uebertritt als bevorſtehend. Mit welchem Grunde 
dieſe Angaben kurſiren, möge dahingeſtellt bleiben. (Ein 
Theil der Gagernſchen Familie iſt ſchon längſt katholiſch.) 


Oeſterreichiſche Länder. 


Wien, 15. Febr. In Betreff des Vertrages, welcher 
nach dem Friedensſchluſſe zwiſchen dem Sultan einerſeits 
und Oeſterreich, Frankreich und England andererſeits wegen 
Belaſſung einer entſprechenden Truppenmacht in der Türkei 
abgeſchloſſen werden ſoll, wird von gut unterrichteter Seite 

emeldet, daß der Groß-Vezir Ali Paſcha den Entwurf des⸗ 
ſelben nach Paris mitgenommen hat, wo er bei der Confe— 
renz zur Sprache gebracht und definitiv abgeſchloſſen werden 
fol. Zu gleicher Zeit ſoll auch ein Separat-Vertrag zwiſchen 
der Pforte und Frankreich zum Abſchluſſe gebracht werden, 
durch welchen ſich die letztere Macht verpflichtet, die Pforte 
bei der durch die in Ausſicht ſtehenden Staats-Reformen 
nothwendig gewordenen Reorganiſirung der Armee werkthä— 
tig zu unterſtützen und eine beſtimmte Anzahl Inſtructeure 
nach Konftantincpel zu ſenden. Man beabſichtigt nämlich, 
die ottomaniſche Armee ganz nach dem Muſter der franzöſi— 
ſchen zu organiſiren, und namentlich auch das bei der letz⸗ 
teren übliche Verpflegungsweſen zu adoptiren. Zugleich ſoll 
auch für die Ausbildung der Subaltern-Offiziere, die bekannt⸗ 
lich ſehr viel zu wünſchen übrig läßt, entſprechende Sorge 


getragen werden, und ſind bereits mehrere Offiziere nach 
Frankreich abgeſandt worden, um die dortigen Militair⸗ 
Erziehungs- Anftalten zu beſuchen, deren Einrichtungen zu 
ſtudiren und hierüber ausführlich nach Konſtantinopel zu 
berichten, da man dort die Abſicht hat, ähnliche militäriſche 
Inſtitute in's Leben zu rufen. 

Wien, 16. Febr. Seit ein Paar Tagen befindet ſich 
ein in lateiniſcher Sprache gedrucktes Opusculum im Um— 
laufe, das eine „Inſtruction für die geiſtlichen Gerichtshöfe 
m Eheſachen“ zu fein vorgibt, und, wie man hört, den hie— 
ſigen Fürſt⸗Erzbiſchof Cardinal von Rauſcher zum Verfaſſer 
haben ſoll. Es bedarf vorläufig keiner weiteren Auseinanz 
derſetzung, daß dieſe „Inſtruetion“ viel zu frühzeitig an's 
Licht getreten iſt, indem jene „geiſtlichen Gerichtshöfe“, welche 
künftig die Eheſachen abzuurtheilen haben werden, bis jetzt 
in Oeſterreich noch nicht exiſtiren. Von dieſem Geſichtspunkte 
aus dürfte dieſer „einſeitig“ erlaſſenen Inſtruetion ſelbſt 
in dem Falle, daß der Cardinal wirklich der Verfaſſer ſein 
ſollte, nicht die mindeſte Autorität oder bindende Kraft zu 
vindiciren fein, ſondern fie dürfte nur den Beweis liefern, 
daß die hohen Kirchenfürſten, gleichviel, welchem Kronlande 
fie auch angehören mögen, den Moment kaum abwarten kön— 
nen, wo fie im Einvernehmen mit der Staats = Regierung 
wirklich in den Vollgenuß der ihnen durch das Concordat 
eingeräumten Rechte treten werden. Der übergroße Eifer 
aber, mit dem Seitens der cleriealen Partei durch Erlaſſe, 
Broſchüxen ꝛc., die Staatsgewalt, welche die ultimo ratio 
in der Hand hat und die öffentliche Meinung mißgeſtimmt 
weiß, präjudieirt werden ſoll, dürfte gerade den entgegen⸗ 
geſetzten Erfolg nach ſich ziehen, und dies um ſo mehr, als 
Berichte aus verſchiedenen Kronländern über Aufgeregtheit 
der Gemüther hier eintreffen, die zu ernſtem Nachdenken 


auffordern. 
Italien. 


Turin. In der Kammerſitzung am 10. Februar 
wurde dem General Lamarmora eine Ovation gebracht, die 
den deutlichſten Beweis liefert, welcher allgemeinen Achtung 
ſich der tapfere General erfreut. Derſelbe hatte geſtern zum 
erſtenmale ſeit ſeiner Rückkehr aus Paris ſeinen Sitz in der 
Kammer der Abgeordneten, deren Mitglied er iſt, eingenom⸗ 
men. Um jede Demonftration zu vermeiden, hat der eben fo 
beſcheidene als tapfere General ſich zeitig nach dem Sitzungs⸗ 
Saale begeben, als noch wenige Mitglieder fich dort einge⸗ 
funden, und im rechten Centrum ſeinen Platz eingenommen. 
Als aber die Mitglieder vollzählig waren und die Sitzung 
eröffnet wurde, erhob ſich Herr Robeechi von der Linkeu und 
ſprach folgende Worte: „Mit wahrer Freude bemerke ich 
unſeren Herrn Kollegen, den General La Marmora, in un⸗ 
ferer Mitte. Ich begrüße ihn mit aller Innigkeit und Herz⸗ 
lichkeit, denn er ruft uns all' die Heldenthaten zurück, die 
ſowohl ihn als unſere brave Armee ehren. Ich glaube, der 
Interprete der Gefühle aller hier Anweſenden zu ſein, wenn 
ich dem General ein herzliches Willkommen zurufe.“ Ein 
allgemeiner und ſtürmiſcher Applaus begleitete dieſe Worte. 
Der General war ſichtlich bewegt und dankte durch eine ein⸗ 
fache Kopfverneigung. Der General wird erſt in 8 bis 10 
Tagen nach der Krim abreiſen; er will ſich nicht länger ab⸗ 
halten laſſen, von ſeinen Soldaten fern zu bleiben. 


Frankreich. 


Paris, 16. Febr. Die Times ift heute, ſo wie auch 
die Ueberſetzung der Correſpondenz Havas, erſt ſehr ſpät 
ausgegeben worden, und zwar wegen des Artikels über die 
Lage Englands bei Eröffnung des Congreſſes. Die Times 
ſpricht darin ihr Mißtrauen gegen die jetzigen Strebungen 
Frankreichs ſehr deutlich aus; gerade herausgeſagt: die 
Times ſieht das engliſch-franzöſiſche Bünduiß gebrochen, das 
öſterreichiſch-franzöſiſche abgeſchloſſen, und das ruſſiſche Bünd⸗ 
niß dem Abſchluſſe nicht fern. Die Regierung hat ſchon heute 
befohlen, daß die halbamtlichen Blätter auf dieſen Artikel 
antworten ſollen, denn er enthält mehr als Eine für Frank- 
reich keineswegs ſchmeichelhafte Stelle, wozu namentlich eine 
Vergleichung der Inſtitutionen Nuflands und Frankreichs, 
fo wie eine Simwelfung auf die Kluft gehören, welche die 
Inſtitutlonen Englands von denen Oeſterreichs, Rußlands 
und Frankreichs ſcheidet. 

— Man glaubt hier, daß die Einladungen an Preu⸗ 
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vohuen, nach der erſten Sitzung 
s iſt einzig und allein Lord Pal⸗ 
proteſtirt, und man iſt 


den Conferenzen beizm 
Gen erfolgen werde. E 


ßen, 
derſel 


der gegen dieſe Zulaſſung prote . 
1 daß die engliſchen Bevollmächtigten gegenüber der 


Einſtimmigkeit der übrigen ihre Proteſtation zurücknehmen 
werden. England beanſprucht ferner den Ehrenſitz zur Rech⸗ 
ten des Grafen Walewski, während, wie es ſcheint, dieſer, 
auf die Vorgänge der wiener Conferenzen hinweiſend, den 
Grafen Orlow und Herrn v. Brunnow zu beiden Seiten 
haben will. (2) Auch über die Reihenfolge, in welcher die 
Namen der auweſenden Bevollmächtigten in den Moniteur 
kommen ſollen, haben ſich Empfindlichkeiten geltend gemacht, 
und es ijt die Rede davon, die alphabetiſche Ordnung ein— 


zuhalten. 
Rußland. 


Warſchau, 14. Febr. Gleich nach Ankunft des 
neuen Statthalters Fürſten Michael Dimitrevitſch Gortſcha— 
koff verbreitete ſich mit großer Beſtimmtheit die Nachricht, 
der Kaiſer Alerander folle demnächſt hier eintreffen. Viele 
lauben in der That, daß der Kaiſer noch im Laufe des 
Frühjahrs Warſchau beſuchen werde, und zwar um von hier 
aus weiter in's Ausland zu reiſen. 


Kriegsſchauplatz. 
Türkei. 

Konſtantinopel. Unter den Damen, welche dem 
Sultan am 31. Januar auf dem Balle im engliſchen Ge— 
ſandtſchaftshotel von Vicomteſſe Redeliffe vorgeſtellt wurden, 
befanden ſich die Töchter des kaiſerl. Internuntius Freiherrn 
v. Prokeſch und des preuß. Geſandten Hrn. v. Wildenbruch. 
Ein Correſpondent des „Oſſerv. Trieſt.“ ſagt mit Bezug auf 
dieſes Feſt, es ſei nicht in Abrede zu ſtellen, daß die Türken 
über dieſen neuen Schritt, wie ſie es nennen, zur Apoſtaſie 
ihres Monarchen murren und ſich nicht beruhigen können; 
einige der lauteſten ſeien ſogar, um ſie zum Schweigen zu 
bringen, verhaftet worden. Man behauptet ferner, der Sul- 
tan habe ſich, veranlaßt durch ein höchſt unwürdiges Be⸗ 
nehmen in ſeiner Gegenwart, ſchleunigſt vom Valle zurück⸗ 
gezogen. Einer der Geladenen, welcher ſich in Geſellſchaft 
einer als Türkin verkleideten Dame befand, trug das Ge— 
wand eines Derwiſches. Dieſe Unzartheit muß noch auffal⸗ 
lender erſcheinen, wenn der Träger der Maske, wie man 
behauptet, ein Geſandtſchaftsmitglied wäre, weil man vor⸗ 
ausſetzen muß, daß er im Einverſtändniß mit Lord Redeliffe 
vorgegangen ſei. Dieſer Derwiſch ſtreckte überdies dem vorüber⸗ 
gehenden ‚Sultan die Hand jo wahrheitgetreu gleich einem 
wirklichen Derwiſch zum Almoſenempfang entgegen, daß das 
Unſchickliche noch mehr hervortreten mußte. Se. Majeſtät 
ſoll auch in der That von dieſem, einer Verſpottung ſeines 
Glaubens ähnlichem Benehmen tief verletzt worden ſein. Auch 
in Pera gibt ſich darüber eine allgemeine Entrüſtung kund. 
Der katholiſche Erzbiſchof und die barmherzigen Schweſtern 
ſollen ebenfalls eine Einladung erhalten, dieſelbe aber abge— 
lehnt haben. 

Aus Konſtantinopel, 5. Febr., wird dem Con- 
ſtitutionnel geſchrieben, daß die Ruſſen aus den Nord⸗Forts 
nach wie vor ein lebhaftes Feuer auf Sebaſtopol unterhalten 
und in der Nacht des 30. Jan. ſogar den, freilich mißlun⸗ 

enen Verſuch machten, ſich der franzöſiſchen bewaffneten 
Boote zu bemächtigen, welche die Runde machen und bis in 
den Hafen von Sebaſtopol gehen. 

Nach dem „Journal de Debats“ wird die Türkei die 
Zerſtörung von Nikolajew und die Feſtſetzung der aſiatiſchen 
Grenze fordern. Rußland iſt wenig geneigt, dies ohne Ent⸗ 
ſchädigung zuzugeſtehen. 

Nach dem Wortlaute des Vertrages zwiſchen der Pforte 
und den Weſtmächten ſoll die Armee der letzteren vierzig 
Tage nach dem Abſchluſſe des Friedens mit Rußland die 
ottemanifchen Staaten verlaſſen. Von verſchiedenen Seiten 
wird nun berichtet, daß, weil zur Sicherung der Durchfüh⸗ 
rung der Staats⸗Reformen in der Türkei die Anweſenheit 
einer anſehnlichen Truppenmacht noch auf längere Zeit nöthig 
fein würde, 10,000 Mann Oeſterreicher in den Donaufürſten⸗ 
thümern und 30,000 Mann weſtmächtlicher Truppen in den 
Stationen der See-Defileen zwei Jahre lang bleiben ſollten. 
Der betreffende Vertrag würde auch auf den pariſer Con- 
ferenzen zur Sprache kommen. 


Dem „Fr. Bl. ſchreibt man: Der Großvezier Ali 
Paſcha wird zu der Reiſe nach Paris von Rifat ee 
Paſcha begleitet werden. Letzterer iſt der reichſte Paſcha der 
Türkei; er hat als Kommandant eines Armee-Corps am Bal⸗ 
kan im Jahre 1828 — 29 dem ruſſiſchen General Diebitſch 
eine Art hölzernes Pferd geliefert, mit Hülfe deſſen die Ruſ⸗ 
ſen, wie die Griechen nach Troja, die Balkanpäſſe glücklich 
paſſirt haben. Halim Paſcha war auch als Pforten-Kom⸗ 
miſſair beauftragt, das ungariſche Inſurgentencorps im Jahre 
1849 auf türkiſchen Boden zu empfangen und zu verpflegen. 
Er hat ſich dabei ſehr bereichert. Neueſtens zählt er zu den 
entſchiedenſten Gegnern Omer Paſchas; es iſt ihm aber nicht 
gelungen, den Serdar zu ſtürzen, obgleich er in der Abſicht 
nach Colchis abgereiſt war, um die Beweiſe zu ſammeln, 
daß Omer Paſcha — wie derjenige, welcher dem General 
Diebitfch die Balkanpäſſe überliefert hatte — ein Staatsver⸗ 
räther iſt. Er verheirathet jetzt ſeine Tochter, und giebt ihr 
eine Mitgift von ſechs Millionen Piaſter. Omer Paſcha iſt 
noch nicht in der Lage, ſeine Feldequipage zu bezahlen. Rifat 
Paſcha iſt drei Mal Pforten-Miniſter in Wien geweſen; er 
genießt die größte Achtung bei Allen, welche mit ihm zu thun 
hatten, und wird als der treueſte Rathgeber und Freund des 
Ali Paſcha bezeichnet. 

Aus der Krim. Die Alliirten find vollauf beſchäf⸗ 
tigt, alle noch aufrecht beſtehenden fortifikatoriſchen Werke in 
die Luft zu ſprengen, fo das gut erhaltene Fort St. Niko— 
laus und mehrere andere Gebäude. In dem zu Paris ab- 
gehaltenen Kriegsrathe wurde die Zerſtörung Süd-Sebaſtopols 
von Grund aus beſchloſſen. Der Marſchall Peliſſier hätte 
hierauf den Angriff auf Baktſchiſarai-Simpheropol kenzentriſch 
von Eupatoria, von der Tſchernaja und von Kertſch eröffnet. 
Der General-Lieutenant Lüders bemüht ſich ſeit der Ueber— 
nahme des Kommandos in der Krim, die Communication 
zwiſchen Arabat auf der Erdzunge nach Genitſchi wieder her— 
zuſtellen; es iſt dies vollkommen gelungen; nur leiden die 
Ruſſen großen Mangel an Hornvieh, welches in Ober-Taurien 
immer ſeltener wird. 

Die Lager-Correſpondenzen der „Times“ reichen bis 
zum 2. Februar. In der Nacht vom 29. hatte die heftigſte 
Kanonade ſeit der Einnahme von Sebaſtopol ſtattgefunden. 
Trotz rabenfinſterer Nacht, war man von allen Seiten nach 
dem Catheart-Hügel geeilt, um die Urſache des Feuerns in 
Erfahrung zu bringen. Sechs wohlbemannte Boote waren 
von der ruſſiſchen Seite des Hafens abgeſtoßen, um an der 
Südſeite zu landen. Es iſt freilich ſchwer zu ſagen, zu wel— 
2555 Zweck. Nach Meinung anderer, hatte es ſich um eine 

ecognoszirung gehandelt; doch iſt auch das unwahrſcheinlich, 
da die Ruſſen bel Tage und mit Hülfe ihrer Ferngläſer viel 
beſſer und bequemer recognosziren können. Noch andere 
ſprachen von einer Inſpektion der verſenkten ruſſiſchen Flotte. 
Im Lager exiſtirt nämlich die Mythe, daß die ganze Flotte 
durch Kabeltaue unterm Waſſer feſtgehalten werde und daß 
eines Tages die ruſſ. Dreimaſter wieder auferſtehen würden. 
Jene ſechs Boote bleiben zunächſt ein ne Die Franzo⸗ 
ſen eröffneten ein heftiges Feuer auf dieſelben und es heißt, 
daß eins in den Grund gebohrt wurde. Die Ruſſen antz 
worteten mit einer wüthenden Kanonade aller ihrer Batterien 
bis Inkerman hin. 


Handel und Induſtrie. 

Für die in Hirſchberg beſtehende Spitzenfabrik, welche 
bereits 82 Schülerinnen zählt, find jetzt drei Franzöſinnen als 
Meifterinnen engagirt worden. Dieſe Fabrik ſowohl, als auch 
die zu Warmbrunn und Erdmannsdorf, nimmt einen immer 
größern Aufſchwung und hat ſchen viel Segen in dortiger Ges 
gend geſtiftet. Man beabſichtigt höheren Orts, noch mehr ſolcher 
Spigen» Anftalten ins Leben zu rufen. Alle genießen bis jetzt 
aus Staatsfonds Unterſtützungen. Im Ganzen werden in 
Schleſien gegenwärtig 450 Mädchen mit der Spigtzenfabrikation 
beſchäftigt. 

Ein in Wien anweſender Mechaniker aus Hannover hat 
eine Scheere zum Glasſchneiden erfunden, welche in der 
Form einer Blechſcheere erſcheint und die Möglichkeit zuläßt, das 
Glas in runder oder ovaler Geſtalt ohne weitere Vorbereitung 
zu ſchneiden. Der Gewerbeverein in Hannover hat dieſe Scheere 


geprüft und deren Zweckmäßigkeit anerkannt. 


MWifenfhatt und Kunſt. 


Aus Stockholm, 28. Jan., ſchreibt man: „Die Hel⸗ 
fingfors Tidningar berichtet, daß ein neu in Helſingfors ernannter 
Profeffer an der Univerſität eine türkiſche e welche er 
in die deutſche Sprache überſetzte, herausgab. Das Buch führt 
den Titel: „„Grammatik der osmaniſchen Sprache von Fuad 
Efendi und Gaydat Efendi, d. Z. Mitgliedern des türkiſchen 
Miniſteriums des öffentlichen Unterrichts. Deutſch bearbeitet von 
H. Kellgreen.““ Helſingfore 1855 XXVIII und 197 Seiten 8. 
Das Original kam in Kenftantinepel im Jahre 1851 tithogra— 
phirt heraus, und es fell dieſe Grammatik die erſte ſein, welche 
geborene Türken zu Verfaſſern hat. Die Arbeit fell eine ausge⸗ 
zeichnete ſein und die beiden Türken als Gelehrte und eurepäiich 
gebildet im Orient den 1 s einnehmen.“ 


Vermiſchtes. 


Die Univerſität in Athen hat ven Sr. Majeſtät dem 
Könige von Preußen ein wahrhaft königliches Geſchenk erhalten, 
nämlich das Werk: „Denkmäler aus Aegypten und Aethiopien.“ 

Es ſtudiren dort im laufenden Studienjahre 658 Studen⸗ 
ten, und zwar 388 Inländer und 270 Ausländer. 25 ſtudiren 
Theologie, 253 Jurisprudenz, 275 Mediein, 75 Philoſephie 
und 30 Pharmacie. 


Leipzig. Das zur Feier des hundertjährigen Geburts— 
tages W. A. Mozart's ven unſrer Concertdirectien am 27. 
Januar veranſtaltete Concert hat einen Brutto-Ertrag von 401 
Thlr. 25 Sgr. ergeben. Nachträglich find der Direction noch 
mehrere nahmhafte Beiträge für das Mezart⸗Stipendium zugegan— 
gen, u. A. hat ein hieſiger Kunſtfreund, der ungenannt bleiben 
will, „in dankbarer Erinnerung des hohen Genuſſes, den ihm 
Mozarb's Compoſitionen ſein Leben hindurch vielfach gewährt 
haben,“ ihr ein Geſchenk von 100 Thlr. zugeſtellt. Dadurch iſt 
dieſelbe in den Stand geſetzt worden, vorläufig ein Capital von 
511 Thlr. 5 Sgr. zur erſten Begründung des Mozart-Stipen⸗ 
diums anzulegen, deſſen Zinſen zum Beſten talentvoller Schüler 
oder Schülerinnen des Conſervatoriums der Muſik gewiſſenhaft 
verwendet werden ſollen. 


Man ſchreibt aus Stuttgart, 12. Febr.: „Fünf ebe⸗ 
malige Zöglinge der Karls-Akademie waren geſtern, als am Ge⸗ 
burtstage des Stifters dieſer einſt hochberühmten Schule, der 
Wiege von Schiller's Jugendbildung, verſammelt, um das An— 
denken ihrer heimgegangenen Jugendgenoſſen zu ehren. Die 
weißbehaarten Greiſe waren nicht eben dazu gemacht, eine Feſt— 
feier mit jugendlich ſtürmiſchem Muthe zu begehen; aber ihre 
Söhne und Enkel zur Seite, gewann dieſes Mahl eine beſon— 
ders anſprechende launig-ernſte Miſchung. Eine Skizze, welche 
einſt von Heideloff, dem Jugendfreunde und Mitſchüler Schiller's, 
als Augenzeuge aufgenommen und vor nun 73 Jahren ſtizen⸗ 
artig in ein Notizbuch einzutragen war, hat der junge Karl Hei⸗ 
deleff zu einem kleinen, aber ergreifenden Aquarellbilde ausge— 
führt und der geſtrigen Verſammlung vorgeführt. Es ſtellt Schiller 
dar, wie er ſeinen Cameraden ſein dramatiſches Erſtlingswerk 
„die Räuber“, verträgt. Im Jahre 1778 hatte in der Anftalt 
eine Epidemie ſich ausgebreitet, von welcher Schiller und ſeine 
Freunde und Studiengenoſſen: Dannecker, Victor Heideloff, v 
Hoven, Schlotterbeck und Andere, befallen waren. Während 
dieſer Krankheit arbeitete er verſtohlen, ſeine mit Bleiſtift nieder 
geſchriebenen Gedanken häufig unter der Bettdecke verbergend, die 
Manuſeripte durch feinen Freund v. Hoven als mediciniſche Ar⸗ 
beiten hinausſchmuggelnd, emſig an den Räubern. Noch in den 
äſthetiſchen Conferenzen der ſtreng bewachten Krankenſtube beſchloß 
man, fobald thunlich, in der freien 2 9 das Trauerſpiel ſich 
vordeelamiren zu laſſen. Der erſte Gang der Reconvalescenten 
ging an einem Mair Sonntagmorgen über die Weinſteige nach 
dem maleriſch gelegenen Bozherwald. Hier ſonderten ſich die 
Freunde der Verabredung gemäß ven den übrigen Studiengenoſ— 
ſen ab, lagerten ſich in zwei Gruppen tiefer im Walde um Schil⸗ 
ter, der auf den emporragenden Winzeln einer mächtigen Föhre 
Stellung nahm; der Platz gewährte ſchmale Ausſicht auf die 
hieſige Stiftskirche. Die Declamation Schiller war zuerſt mild 
und nicht erregt. Bei der Stelle in der fünften Scene des vier 
ten Aktes, wo Karl Moor ſeinen todtgeglaubten Vater aus dem 
Thurm Thun Rrigend enfennt, Reigerte ih Saile in einer Weite, | un e Spider für e unn Vetzünge f 200 . erkennt, ſteigerte ſich Schiller in einer Weiſe, 
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daß feine bisher nur geſpannten Zuhörer und Freunde: Heideloff, 
Schlotterbeck, v. Heven, Dannecker, Kapf, ob feinen Affecleu 
in Entſetzen geriethen, um bald nachber ob der übermannenden 
Gewalt der Scene in Enthuſiasmus loszubrechen. Dieſe ekſta— 
tiſch erregte Scene nahm ſofort der nachmalige Hofmaler Victer 
Heideleff in ein Nelizenheft auf, und nach Verlanf von faſt 80 
Jahren hat es geſtern ſein Sohn bei der Karlsfeier als würdige 
Feſtgabe vorgelegt.“ 


Als Weimar noch das deutſche Athen war, beſuchte cinft 
ein Hr. v. Goren aus Liefland den Dichter Wieland, und reichte 
ihm zum Schluß ſein Stammbuch. Wieland, der, wahr⸗ 
ſcheinlich trotz der liebenswürdigen Feinheit der Form, auf die 
ſich die Liefländet viel zu Gute thun — den Gecken gleich er⸗ 
kannt hatte, ſchrieb hinein: 

„Die Erde iſt ein Jammerthal.“ Wieland. 
Goren ging hierauf zu Schiller, die vorige Scene wiederholte ſi 
und Schiller ſchrieb auf Wieland's Blatt die Worte: 

„Von Gauklern und von Theren,“ Schiller. 
Goethe endlich, den jener Herr zuletzt beſuchte, fügte auf dem⸗ 
ſelben Blatte den allerdings ſehr unhoͤflichen Schluß hinzu: 

„Von denen Sie der größte ſind, 

Mein lieber Herr von Goren.“ 


Folgende Aufmunterung für Gewerbs⸗ und 
Handelsfreiheit leſen wir in der „A. 3. : „Wellen Sie 
eine reiche Provinz erobern? Cultiviren Sie Ibre ſchlechteſte.“ 
Rußland Hätte durch Vefelgung dieſer Lehre den jetzigen Krieg 
und die ungeheuren Verluſte vermieden. Aber es hätte dann auch 
andern Grundſätzen felgen müſſen, als denjenigen, welche ſeit 30 
Jahren maßgebend waren. Es hätte, ſtatt feine Angehörigen in 
Rußland gleichſam einzuſpeeren, denſelben geſtatten müſſen, die 
Cultur des Weſtens kennen zu lernen; es hätte die Einwanderung 
kenntnißreicher und thätiger Ausländer erleichtern und den Hans 
del freigeben müſſen, um der Bevölkerung einen vortheilhaften 
Austauſch der Erzeugniſſe möglich zu machen; es hätte die bür⸗ 
gerlichen Verhältniſſe regeln müſſen, um das Erworbene vor 
Erpreſſungen und Bevortheilungen zu ſichern! Preußen hat eine 
Eroberung der Art gemacht, die ein Paar Königreiche aufwiegt, 
indem es in 37 Jahren feine Bevölkerung um 74 Mill., um 64 
Procent, verinehrte. Und wodurch? Nächſt dem Frieden, der 
überall die Menſchenzahl vermehrte, wenn auch nicht in ſolchem 
Maaß (in Baiern nahm die gewerbtreibende ſogar bedeutend ab), 
zunächſt dech wohl nur durch die Gewerbsfteiheit und durch den 
Zollverein. Die Gewerbsfreiheit gab dem Zuwachs der Bevöl⸗ 
kerung die Möglichkeit, ſich auf die paſſendſte und einträglichſte 
Art zu ernähren, ohne im Kampf gegen Zunftrechte Zeit und 
Capital zu verlieren, ohne in Abwartung der Entſcheidung der 
Behörden zu verkümmern. Sie veranlaßte zugleich viele thätige 
Fremde, die in der Heimath ihre Geſchicklichkeit nicht anwenden 
durften, nach Preußen zu gehen. Der Zollverein gab dem Ab: 
ſatz ein weites Feld, and ein um fe ergiebigeres, als viele Theile 
deſſelben ſich nicht gleich guter Geſetze, gleich freier Thaͤtigkeit er— 
freuten, der induſtrielle Kampf daher ein Kampf freier Hände mit 
gebundenen war, in welchem ein immenſer Vortheil natürlich auf 
Seite der erſteren. Es find dies Thatſachen, einer ſehr eruſten 
Beachtung werth, und deren nicht geahnte Höhe und Tragweite 
ſtatiſtiſche Berechnungen nachweiſen. 


Die Stadt Paris wird die Wiege beſchaffen, die für den 
zu erwartenden Kaiſerſproßling beſtimmt iſt. Es ſoll ein wahres 
Meiſterſtück von Arbeit ſein, und die des Königs von Rom an 
Geſchmack und Schönheit bei weitem übertreffen. Die Wiege 
wird die Form eines Schiffes haben, das Hauptemblem 5 
den Wappen von Paris. Vorne entfaltet ein ſilberner Adler 
ſeine Flügel, das Hintertheil, die Stadt Paris, umgeben von 
Thürmen, verſtellend, trägt über dem Kopfende eine ſilberne 
Kaiſerkrone, von der die Vorhänge ſich entfalten. Dieſe Figur 
umſchweben zwei kindliche Genien, ebenfalls aus Silber, der eine 
behelmt, den Krieg, der andere mit dem Delzweig geſchmückt, 
den Frieden darſtellend. Das Schiffchen ruht auf zwei Füßen 
mit doppelten Säulen, die unter einander durch eine ſchöne 
Gallerie aus Roſenholz mit Elfenbein, Jasmin und Silber vers 
ziert, verbunden ſind. In einer Emailleplatte find die Namens⸗ 
züge des Kaiſers und der Kaiſerin. Die Schreinerarbeit, in den 
edelſten Holzarten ausgeführt, koſtet 60,000 Fr., die Gold-, 
Silber⸗ und Beonzeverzierungen ſind auf 140,000 Fr. gewerthet, 
und die Spitzen für die innern Vorhänge auf 40,000 Fr. 
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